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orbericht.

A^MUan darf sich über die Anzahl mit» 
sikalischer Schriften bey uns 
wohl nicht beschweren. Zum 

wenigsten sind die neuern Zeiten weit un
fruchtbarer daran als die vorigen. Von 
praktischen Ausarbeitungen, als Solos, 
Duetten, Trios, Concerten rc. rc. ist nicht 
die Rede. Dergleichen liefert uns der 
Fleiß unsrer Tonkünstler die Menge. Ich 
spreche von Schriften, die in die Theorie, 
in die Kritik, m die Historie rc. der Ton
kunst einschlagen. Wie viele Facher sind 
hier aunoch leer? Zum wenigsten sind es 
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n Vorbericht,

ihrer viele in Absicht auf die Deutlichkeit, 
Ordnung, Vollständigkeit, und in Absicht 
auf den veränderten heutigen Geschmack. 
Ich will mir einige nennen. 

Noch fehlt es uns an einer Anweisung 
zur Singkunst; denn diejenigen Blätter, 
worinnen nichts weiter als die Abecedirung 
oder die Solmisation und die Zeichenlehre 
vorgetragen wird, darf man wohl nicht 
mit diesem Titel beehren. Kaum daß diese 
hinlänglich sind, einen leidlichen Chorsän
ger zu machen, geschweige einen geschick
ten Solosänger zu bilden. Ich setze den 
Fall, daß die Anfänger der Singkunst an 
grosses Oertern, wo sie gute Stimmen zu 
hören Gelegenheit haben, sich diese zu Nutze 
machen, ihre Methode nach solchen Mustern 
einzurichten; daß sie nicht allein treffen, 
und den Tact halten, sondern auch mit 
Geschmack singen lernen. Fällt aber die
ser Vortheil nicht an vielen andern Oertern 
weg, wo es vielleicht nicht weniger lehr
begierige Personen und so gute Stimmen als 
in Haupt- und Residenzstädten geben kann? 
Da würde sich unstreitig ein geschickter 
deutscher Sangmeister um die Welt ver
dient machen, seine nach den besten Wel

schen
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schm der Zeit eingerichtete Methode dersel
ben mitzutheilen, und seine Landsleute 
durchgehends in den Stand zu setzen, sich 
nach und nach von dem Vorwurf des Brül
lens, den ihnen die hochmüthigen Auslän
der machen, zu befreyen. Ist es nicht zu 
verwundern, daß man öfters an den größ
ten Oertern, die erliche hundert tausend 
Einwohner enthalten, nicht einmahl ein 
halbes Dutzend erträglicher Sanger auf- 
treiben kann, und daß, wenn man etwa» 
in einer musikalischen Versammlung einige 
Vocalmusiken probiren wstl, man solche, 
an statt menschlicher Stimmen, mrt Instru
menten besetzen muß? Ist nun solche Mu
sik noch contrapunctisch, und darinnen 
mehr auf eine edle Einfalt des Gesanges, 
als eine künstliche Melodie im Geschmack 
der Zeit, gesehen worden: so ist leichte zu 
erachten, wie treflich solche in die Ohren 
fallen müsse, und ist es daher keich Wun
der, daß viele Spieler und Liebhaber, die 
zwar Opersachen die Menge, aber niemahl- 
Kirchenstücke in der ihnen eignen Schreib
art und zwar besonders im Capellstyl ge
höret haben, vor der geistlichen Musik ei
nen Ekel bekommen müssen.
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TV Vorbericht.

Noch fehlt es uns, bey so vielen Unter
richten vom Generalbaß, an einer Abhand
lung über die Art und den Geschmack des 
Accompagnements. Das was uns die 
bisherigen Bücher über die Materie des 
Generalbasses gelehret haben, schranket sich 
auf die Reinigkeit einer vierstimmigen Be
gleitung ein. Es ist nicht allein nützlich, 
sondern auch höchftnothwendig, daß iedev 
Schüler des Accompagnements vor allen 
andern Dingen sogleich vom Anfang hiezu 
angewiesen, und daß diese Uebung nicht 
eher verlassen werde, bis er -hierinnen eine 
hinlängliche Fertigkeit hat. Wer weiß 
aber nicht, daß, wenn sich Fälle finden, 
wo der Grundspieler noch eine oder meh
rere Stimmen der Begleitung hinzufügen 
darf, derselbe in nicht mrnder vielen Gele
genheiten eine oder wohl gar zwey Stim
men weglassen kann? Ferner zeiget die Er
fahrung, daß in verschiedenen Gangen, die 
Ziefern besser höher als tiefer, oder umge
kehrt, besser tiefer als höher genommen 
werden. Ich übergehe allhier die vielen 
übrigen Falle., wo der Grundspieler sich 
nicht blos als einen Menschen zu zeigen 
hat, der keine Ziefer oder Note sitzen läßt, 

wie
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wie man zu sagen pflegt, sondern wo er 
fürnemlich mit Geschmack und Behutsam
keit accompagniren muß, nachdem es die 
Natur, die Bewegung, der Character ei
nes Stuckes überhaupt und gewisser Pas
sagen darinnen besonders, das Instrument 
oder die Stimme des andern, die Anzahl 
derselben, der Ort wo und das Jnstrm 
ment worauf er aecompagnirt, u. s. w. er» 
fodert. Bevor wir von der Feder eines 
erfahrnen Llavieristen etwas vollständiges 
über diese Materie erhalten, ist unterdessen 
dasjenige, was Herr Eluanz im VI. Ab
schnitt des XVII. Hauptstückes seiner An
weisung zum Flötenspielen hievon zuerst, 
der heutigen Spielart gemäß, lehret, mit 
Nutzen davon zu lesen.

Ferner fehlt noch eine Anweisung zur 
Violine, und zu vielen andern Instrumen
ten, in solchem guten Geschmacke nemlich, 
als Hr. Bach vom Clavier, Hr. (Nuanz 
von der Flöte, und Av. Baron von der 
Laute geschrieben ha6en. Auch in diesem 
Stücke hat Hr. Quanz, in dem vorhinan
geführten Tractat, den man nicht mit Un
recht eine musikalische Enkyklopadie nennen 
könnte, den Violinisten, Violoncellisten, 
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VI DorberLcht.
Contraviolontsten, Oboisten und Basso» 
nisten in vielen Stücken den Weg ge- 
hahnet.

Wie sieht es aber um die Gewißheit 
des harmonischen Theils der Musik aus? 
Wie viele Stammaccorde giebt es, inib 
welche sind denn diese? Ist es nicht mög
lich, die Anzahl aller Harmonien zu bestim- 
men, so wie, nach den Bemühungen der 
Herren Telemann,Scheibe undGchrö- 
ter, solches unlängst Herr Riebt, in All- 
sehung der Intervallen, mit demonstrati
ver Gewißheit zu thun, sich beflissen hat? 
Wie lange will man heute eine Harmonie 
verwerfen, und solche gleichwohl morgen 
zulassen? Zeuget dieses von Gründlichkeit? 
Es scheint in Wahrheit, als wenn viele 
Personen nur deswegen ein gewisses In
tervall oder eine gewisse Harmonie ver
werfen, weil nicht sie die Erfinder davon 
gewesen. Es giebt gar zu viele musikali
sche Pabste, die nur andere, aber sich nicht, 
für trüglich halten. Ich setze den Fall, 
daß viele Intervallen und Harmonien mit 
leichter Mühe entbahret werden können. 
Es würde aber doch gleichwohl nicht über- 
fiüßig seyn, wenn ihre Anzahl und ihr 
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Sitz einmahl vestgestellet würde. Man 
darf deswegen nicht besorgen, in ein§ Bar
barey zu verfallen. Jeder Componist hat 
ja die Freyheit, diejenigen Sätze zu erweh- 
fen, die seinem Zwecke am gemaßten sind, 
die ihm und seinen Zuhörern am besten 
klingen. Es ist ja nur die Frage, was ge
macher werden kann, und nicht, was sich 
zu machen schicket. Es würde in der That 
ein Vorzug für unsere Zeiten seyn, wenn 
die Tonkünstler sich einmahl, mit einer un
umstößlichen Gewißheit, über die streitigen 
Puncte verglichen, und alle Vorurtheile, 
die den Wachsthum der Wahrheit nie
mahls befördern, auf die Seite schafften. 
Viele unnütze und öfters lächerliche Strei
tigkeiten würden dadurch mit einmahl 
beygeleget, und die Lehrart würde um 
ein merkliches erleichtert und verbessert 
werden. Wie wichtig aber sind diese 
Vortheile?

Es fehlet uns ferner an einer vollständig 
gen Historie der Tonkunst. Der Ursprung 
der Musik, ihre Ausbreitung unter die ver
schiedenen Völker, die Musik der alten 
Ebraer, Griechen, rc. rc. besonders der al
ten Deutschen, die berühmtesten Tonkunst- 
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ler Ledes Volks, welche zu gewissen Secten 
Gelegenheit gegeben, ihre Lehrsätze, die 
Streitigkeiten derselben, die verschiednen 
Eintheilungen der Musik, und wer sich be
sonders in diesem oder jenen Theile gezei- 
get, die verschiednen Instrumente und der
selben Erfindung, der Zustand der Musik 
in den mittelsten Jahrhunderten, die Ver
besserung derselben in den neuern Zeiten, 
die Gelegenheit dazu, die Beförderer der
selben, die Spiel- und Singmusik der ver
schiednen Völker bey feyerlichen Begeben
heiten , der einer jeden Nation besonders 
eigne Geschmack, und die Verbesserung 
desselben, die Verschiedenheit der musika
lischen Stücke, Oper - Kirchen-und Kam- 
mermusik und hundert andere Gegenstände 
mehr, worauf ich mich nicht im Augenblick 
besinne, sind lauter Sachen, die man noch 
nicht in einem Buche, in gehöriger Ver
bindung, zusammen hat, und die gleichwohl 
dahin gehören. Prinz hat bey den 
Deutschen, und Bonnet bey den Fran
zosen den Grund zu einer Historie der 
Musik geleget. Es durfte einem geschick
ten Schriftsteller, der zugleich etwas von 
der Musik verstände, nicht schwer fallen, 
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weiter zu gehen, das was Lene ausgelassen, 
nachzuhohlen und das Werk bis auf un
sere Zeiten fortzuführen.

Wie sieht es denn ferner mit dem kriti
schen Theile der Musik aus? Wie viele 
Gegenden giebt es da, die entweder noch 
ganz öde liegen, oder zum wenigsten einer 
Erfrischung bedürfen? Giebt es Sachen, 
dafür und dawider man streiten kann, und 
deren Untersuchung nothwendig sowohl 
vergnügen als nützen muß: so giebt es 
aber auch Meinungen und Vorurtheile, 
die in der That bestritten zu werden ver
dienen. Es giebt Thorheiten, die lächer
lich gemachet werden müssen, wenn sie 
nicht ferner Anhänger finden sollen. 
Wenn sich nur allezeit wenig Personen in 
das Feld der Kritik gewaget, wenn solches 
bald von ihnen wiederum verlassen worden 
ist: jo. ist die Ursache davon leicht zu be- 
greiffen. Ein Kunstrichter muß so gut 
tadeln als sich tadeln lassen können. Hie
zu gehört in der That eine ausgehartete 
Stirne, eine Verwegenheit, die sich auf 
nichts als einen edlen Eifer für die Wahr
heit fussen kann. Er billigt oder verwirft 
eine Sache, nach Beschaffenheit der Um
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stände. Da man fast über alle Meinun
gen in der Welt getheilet ist: so muß er 
nothwendig einer Partie zu nahe kommen. 
Die beleidigte Partie wehret sich. Man 
gehr dem Kunstrichrer zu Leibe. Der 
Graubart trotzt auf seine alte langwierige 
Erfahrung, die öfters nichts als ein alter 
tückischer Eigensinn ist. Es wäre ihm un
möglich, einem andern, als sich. Recht 
zu geben.

Entweder, weil er nicht- für recht und.billig 
hält.

Als waö er selber liebt, was seinem Sinn 
gefällt;

Wonicht, weil er sich soll nach junger« Leu
ten richten,

Und, was er jung gelernt, im Akter selbst 
vernichten.

Gottsched aus dem Horaz. 

Ein andrer, der den Umfang der Kunst 
bey weitem noch nicht kennet, der, je we
niger Einsicht er hat, desto dreister und 
vorwitziger mit der Zunge ist, hat das 
Bravo! für sich, das ihm der oder jener 
Landjunker, der zum erstenmahle in feinem 
Leben in die Stadt kam, und ein Concert 
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hörte, für sich. Beyde und noch mehrere 
vereinen sich wider den Kunstrichter, wel
cher sich wider Wissen und Willen Fein
de gemacht, ohne seine Absicht auf dieses 
oder jenes Individuum, von welchem er 
verfolget wird, gerichtet zu haben. Für 
einen müßigen Zuschauer, der gerne lachen 
mag, der allezeit demjenigen Recht giebt, 
mit dem er zulezt gesprochen, ist es kein 
unangenehmes Schauspiel, zwey Personen 
verwickelt zu sehen. Unterdessen so seuf
zet die unter den gegenseitigen Hieben un
terliegende Wahrheit. Der Streitpunct 
wtrd aus den Augen gesetzt. Ein mun
trer nicht recht verstandner Einfall des 
Kunstrichters wird von der Gegenpartey 
mit Anzüglichkeiten, die niemahls unter 
gesitteten Schriftstellern Mode gewesen, sie 
mögen unter der Larve oder mit ofnem 
Gesicht gegen einander gefochten haben, 
beantwortet. Endlich, nachdem man sich 
auf beyden Seiten dem Gelachter der 
Welt bis zum Ekel Preiß gegeben, so muß 
doch endlich einer zuerst schweigen, und 
der ist ohne Zweifel noch der vernünf
tigste, der es thut. Ich setze aber auch 
den Fall, daß ein Kunstrichter, aus nicht 
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genungsamer Ueberlegung, mit Unrecht 
etwas gebilligt oder verworfen hat, und 
daß er von gesitteten Gegnern mit guten 
Gründen des Gegentheils überführet wird: 
Wie viele Selbstverläugnung gehört wohl 
da bey manchem dazu, der Wahrheit we
gen seinem Gegner das Feld zu lassen? 
Man kann auch in der Sprache der Ge, 
sittheit und Artigkeit, mit Scheingrün
den, zum Verdruffe der Wahrheit, sich 
lange Zeit einander herum tummeln.

Ich übergehe Kürze wegen sehr viele 
andere Theile und Materien der Tonkunst, 
die entweder fortgesetzt werden müssen, 
oder die einer Umarbeitung bedürfen, und 
lege der Welt eine Schrift dar, worüber 
ich das Urtheil erwarten will, ob sie un
ter die nützlichen oder entbahrlichen gehö
ret. Wenn ich die Kühnheit habe, mit 
den historischen Begebenheiten, allerhand 
kritische Anmerkungeü und Untersuchun
gen zu verbinden: so werden diese leztern 
entweder so beschaffen seyn, daß wider sol
che mit Bestand der Wahrheit, nichts 
erhebtzches aufgebracht werden kann, oder, 
daß. wenn die Wage schweben sollte, die 
Arhf'womit man die Zweifel erörtert, auch



Vorbericht. xm 
den unfeinsten Kopf nicht erbittern wird; 
und auf diese Art dürfte ich es mir we
gen der oben angeführten mit der Kritik 
verbundnen Schwierigkeiten nicht so leicht 
bange werden lassen. Bescheidnen Geg
nern werde ich allezeit Rede stehen. Ich 
bin so gar erbötig, chre Gedanken, wenn 
sie mir solche gemein machen, dieser Schrift 
einzuverleiben. Mit unbescheidnen Leu
ten, zumahl wenn sie mich, nach Anda
baten Art, verlarvt angreiffen sollen, habe 
ich auf ewig Frieden gemacht. 

Um meinen Lesern von gegenwärtiger 
Arbeit einen nähern Begriff zu geben, 
brauche ich vielleicht nur der Veranlassung 
zu derselben zu gedenken. Die musika
lische Bibliothek des.Hrn. D. Miz- 
ler ist nicht allein den Tonkünstlern von 
Profeßion, sondern fast jedem Liebhaber 
der Musik bekannt. Sind die Bemühun
gen dieses gelehrten Mannes höchst rühm
lich: so ist es billig zu beklagen, daß der
selbe durch andere Verrichtungen ausser 
Stande gesetzet worden, dieses Werk gehö
rig fortzusetzen. Innerhalb vierzehn oder 
fünfzehn Jahren haben wir nichts mehr 
als drey Bände davon erhalten, und der 
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vierte wird noch alle Tage mit Ungeduld 
erwartet. Eine Unterredung mit einigen 
Freunden über diese Materie brachte mich 
auf die Gedanken, diesen Zeitraum, so 
viel an mir ist, zu erfüllen, und gegenwarr 
tige Blatter sind die erste Frucht dieses 
Vorsatzes. Ich werde die Einrichtung 
und den Endzweck dieser Schrift also mit 
der musikalischen Bibliothek gemein haben, 
mit oem blossen Unterscheid , daß die hier 
vorkommenden Sachen allezeit mehr in 
den practischen als theoretischen Theil der 
Kunst einschlagen werdeir. Ich suche da
bey iin geringsten nicht, mich mit dem be
rühmten Herrn 5). Mizler in einen Wett
streit eiuzulassen. Ich kenne die Kräfte 
meines Vorgängers und die meinigen. 
Da aber die Materien zu musikalischen Un-' 
tersuchungen gar vielfältig sind, und, wenn 
Wir auch etwann über einerlei) Materien 
zuweilen gerathen sollten, woferne der 
Herr Doctor etwann mehr Musse als bis- 
hero gewönne, sich wieder nut den Musen 
zu besprechen, es jedennoch allezeit vielen 
Lesern angenehm seyn kann, einerley Din
ge auf mehr als eine Art abgehandelt zu 
sehen: so dürfte solche Zusammenstossung 
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der Aufnahme der Musik allezeit weniger 
schädlich als vortheilhaft seyn. In den 
periodischen Schriften der gelehrten Welt 
traget sich dieser Umstand fast alle Tage 
mehr als einmahl zu.

Uebrigens sollen in diesem Werke (i) 
alle neue in Deutschland herauskommende 
musikalische Schriften, tngleichen diejeni
gen praktischen Werke, die durch den Sti
chel oder den Druck der Welt gemein ge
macher werden, so viel als deren zu meiner 
Bekanntschaft gelangen, recensiret werden. 
(2) Von historischen, kritischen und an
dern unterrichtenden musikalischen Schrif
ten in einer fremden Sprache wird ent
weder eine ganze Übersetzung, wenn sie 
kurz sind, oder aber ein hinlänglicher Aus
zug geliefert werden, wenn sie lang sind. 
In beyden Fallen wird man, wo es unS 
nöthig scheinen wird, Anmerkungen hin
zufügen. (3) Alle diese Materien wer
den gelegentlich mit kleinen Abhandlun
gen solcher Materien, wozu kein ganzes 
Buch erfordert wird, abgewechselt. 
(4) Ausser den denkwürdigsten Lebens
umständen berühmter Tonkünstler, die
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sich um die Kirche, die Kammer oder 
das Theater durch ihr Talent, durch ihre 
Arbeiten oder Schriften verdient gemacht 
haben, wird man von der ganzen Beschaf
fenheit der anfehnlichsten deutschen und 
auswärtigen Capellen, Theatern, und von 
andern musikalischen Gesellschaften fo viele 
Nachricht beyzubringen suchen, als man 
nach und nach davon erhalten kann. (5) 
Die Erfindung oder Verbesserung eines 
Instruments, andere musikalische Entde
ckungen und Begebenheiten, kurz alles 
was im Gebiete der Tonkunst merkwür
dig ist, es habe Nahmen wie es wolle, 
macht den Gegenstand dieser Schrift aus. 
(6) Endlich wird jedes Stück allezeit mit 
einem kurzen in Musik gebrachten Scherz
liede, ,im Geschmack der Zeit, beschlossen 
werden.

Alle Monate aber wird ein Stück heraus 
kommen, und zu sechs Stücken, die allezeit 
einen bequemen Band geben, ein vollstän
diges Register verfertigt werden. Weil 
schon drey Monathe von diesem Jahre 
verflossen sind: so wird man, um solche 
nachzuhohlen, und die Zahl der Stücke 
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beym Schlüsse des Jahrs vollständig zu 
haben, tn der Folge etliche Monate zu die
sem Ende verdoppeln.

Wie übrigens alle geschickte Tonkunst
verständige und Liebhaber, denen an der 
Ausbreitung musikalischer Wahrheiten ge
legen ist, ein Mitte! finden, ihre Gedan
ken über diese oder jene Materie, worüber 
sie nicht ein ganzes Buch schreiben wollen, 
vermittelst gegenwärtiger Blätter, die ich 
ihnen mit Vergnügen dazu anbiete, der 
Welt mitzutheilen: so will ich eben diesel- 
ben hiemit zugleich inständigst ersuchen, 
durch gütige Gemeinmachung solcher histo
rischen Nachrichten, die meinem Vorha
ben gemäß sind, solches gefälligst mit zu 
befördern. Ich werde nicht ermangeln, 
ihren Fleiß der Welt rühmlichst anzuzei
gen, und ihre gütigen Bemühungen bey 
Gelegenheit mit allen möglichen Gegen
diensten zu erwidern. Sie können die 
Briefe nur entweder gerade an mich über
senden , oder solche in der Buchhandlung 
der Frau Verlegerinn abgeben lassen. 
Man darf nicht besorgen, daß in irgend 
einer Sache eine unangenehme Verände- 
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ruNg oder Verfälschung vorgenommen, 
oder daß über diese oder jene Nachricht rc. 
ein lächerlicher Commentarius gemachet 
werden wird. Dergleichen Ungereimthei
ten haben meinen Beyfall niemahls ge
habt. Man wird so treulich verfahren, 
als diejenigen Personen, die sich uns ver
trauen, es thun können. Ich empfehle 
diese Arbeit der vernünftigen Beurthei
lung des geneigten Lesers. Berlin, den 
i, April 1754»
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Schreiben
an den

Herrn Marquis von B.
über den Unterscheid zwischen der italiäni

schen und französischen Musik, (i)

Mein Herr l
y’-XK Schon seit geraumer Zeit haben die 

Franzosen und Italiener einer über 
den andern den Vorzug in der Mu

sik behaupten wollen (2\ Der "Herr von St. 
Evremond, der ein solcher Kenner war, daß er 
gar einige theatralische Stücke componiret, zie
het ohne Bedenken die französische Musik der 
italiänischen vor, und wenn er an einem andern 
Orte sein Urtheil zu widerrufe» scheinet, so ge- 
schicht dieses nur in Anschung der Kunst und 
Geschicklichkeit der Sänger. Er behauptet alle
zeit, daß die französische Musikart das Herz rüh- 
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ret, und daß die welsche uns nut in Verwun
derung setzet, ohne das Innere der Seele anzu- 
greiffen. Der Veränderungen ungeachtet, die 
seit drcser Zeit mit beyden vorgegangen sind, 
findet sich dennoch ein grosser Unterscheid zwi
schen ihnen.

Sie sind. Mein Herr, im Stande, diesen 
Streit zu beurtheilen. Sie geben ftd) für kei
nen grossen Tonküustler aus. Sie haben aber 
italiänische und französische Sachen gehöret. Sie 
habeü em so fernes Ohr als eine kluge und glück- 
lidje Känmniß, und einen gefetzten Geschmack, 
gute und schlechte Musik von einander zu un
terscheiden. Wenn gleich in diesem Lande der 
welsche Geschmack über den französischen herr
schet : so giebt es doch viele französische Lieder 
(3), die mir allezeit'gefallen haben, und es ist nicht 
aus blosser Höflichkeit geschehen, wenn ich sie 
dieses mehr als einmahl versichert habe, Ach 
bin mit einigem Fleisse Stücke von beyden Na
tionen durchgegangen, und ich' nehme mir die 
Freyheit, ihnen hiermit meine darüber aygestellte 
Beobachtungen geniern zu machen.

Die Franzosen gestehen, daß die gute italiä
nische Musik überhaupt, was man nur gelehrt 
und ausgesucht nennen kann, in sich faßt, und 
daß sie ihr einen grossen Theil der Annehmlich
keiten der ihrigen zu verdanken haben. Sie 
bewundern in den italiänischen Stücken die neuen 
Züge und Wendungen, die Erfindung und glück
liche Einrichtung (4), die Verschiedenheit der 

Melo-
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Melodien, die abwechselnden und doch so wohl 
zusammenhängenden Modulationen, und die 
künstliche lind gelehrte Harmonie. Aber indem 
sic den Ikalranern die Wissenschaft und Lrstndung 
lassen, so behaupten sie, in dem Besitze des gu
ten natürlichen Geschmacks zu seyn, und in An
sehung der guten und schönen Exerution (s ), 
insbesondere auf Instrumenten, über jene den 
Vorzug zu haben. Sre werfen den Anhängern 
der welschen Musik vor, daß ihre zu häufigen 
und am unrechten Orte angebrachten Zierathen 
(6) den Ausdruck ersticken; daß solche in diesem 
Stücke der gothischen Baukunst ähnlich ist, wo 
matt vor den vielen sie verstellenden ZieratheN 
nicht das Hauptwerk erkennen kan; daß sie ihre 
Stücke nicht genungsam characterisiren; daß es 
Mit allen Leidenschaften darinnen über eins hin
aus lauft; daß sie niemahls das Ende finden 
können; daß die Musik oft ganz was anders als 
der Text sagen will; daß sie mit zu vielen Disso
nanzen angefüllet ist, und daß endlich, um einen 
Vergleich zu machen, die italiänische Musik einer 
liebenswürdigen Buhlfchwester ähnlich siehet, 
die aber sehr geschminkt ist; die voller Flüchtig
keit den Fuß allezeit in der Luft hat, die allent
halben glänzen, und es koste was es wolle, sich 
Anbeter verschaffen will.

Wenn die Partisanen dieser Musik den Fran
zosen antworten, so fangen sie an, ihnen mit dem 
Herrn Le Bayer zu sagen, daß sie eine schöne Ge
bieterin nicht deßwegen für unartig halten können, 
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wenn sie ihnen auch nicht so getreu wäre, als 
man es verlangen könnte. Sre fügen hinzu, 
daß die französische Musik durch ihre gar zu ein
förmigen Melodien gähnend macht und emschla- 
ferk; daß sie sogar nach ihrem Geschmack sehr 
platt und unschmackhaft ist; daß es immer aus 
einem Tone gehr; daß sie nichts gewagtes oder 
kühnes, keine Abwechselung, nichts überraschen
des hat; daß man alles voraus siehet, und eben 
dieselben Falle allezeit wiederkommen. Die 
Tonkünstlec; sagen sie, bestehlen sich einer den 
andern, oder schreiben sich selbst dergestalt aus, 
daß fast alle ihre Werke einerley sind; Sie 
glaubten, es wäre um sie gesthehen, wenn sie 
das geringste wider die Regeln unternähmen, 
und daß sie bey allem diesem in beständiger 
Furcht wären, es nicht zu treffen. 

Man behauptet gegemheils, daß die Jta- 
liäner, mit mehrer Verwegenheit, Modulation 
und Tonart trotzig auf einmahl verändern; daß 
sie das Härteste und Ausserordentlichste wagen. 
Aber sie wagen es als Lenke, die das Recht haben, 
es zu thun, und die des Erfolges gewiß sind« 
Sie erheben sich durch glücklich kühne Fälle (7) 
über die Regeln der Kunst weg, aber als Mei
ster der Kunst, die ihren Gesetzen folgen,-wenn 
sie wollen, und die dawider verstossen, wenn 
es ihnen einkömmt. Sie beleidigen die Zärt
lichkeit des Ohrs, welches jene nicht anders als 
schmeichlerisch zu berühren das Herz haben; Sie 
trotzen demselben, sie greiffen er mit Gewalt an, 

und
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und bemächtigen sich seiner durch solche Reitze, 
die aus der Kühnheit, womit sie zu verfahren 
wissen, ihre Stärke erhalten. Noch sagen die 
Jtalianer, dasi es sehr viel in Frankreich ist, 
wenn der Hauptgcsang eines Stückes schön ist, 
(8 daß selten die ihn begleitenden Stimmen 
einen guten Gesang haben; daß man zwar unter- 
weilen einige beständig fortrollende Bässe antrift, 
welche die Franzosen dieserwegen sehr bereun« 
dernsreerth halten; daß aber bey diesen Gelegen
heiten die Oberstimmen nichts zu bedeuten ha
ben , und der Baß zum Hauptwerke wird. 
Was überhaupt ihre vollstimnngern Sachen be
frist , so saget man, daß sie gröstcntheils sehr 
krucken und verdrießlich sind, an statt daß in dec 
italiänischen Musik alles durchgehend? markigs 
und mit den wohlklingendesten Arcorden ange- 
fullt ist, und alles gleich gearbeitet ist. Ins
besondere ist nichts unschmackhafter, als die
jenigen französischen Arien, reo z. E. zwey O.uer- 
fiöten den Drscant führen, und die Stimme den 
Baß oder eine von den Mittelstimmen dagegen 
macht. Die Welschen glaubten, daß sie auf 
solche Art die menschliche Stimme vexunehren 
würden.

Lully, der ein Jtalianer war, und schon die 
Cyther spielte, als er nach Franckreich kam, hat 
daselbst alle grosse Meister, sogar im französi
schen Geschmacke übertroffen; und, um zwischen 
den beyden Nationen eine Gleichheit (9) zu 
treffen, müste man daö Exempel eines Franzosen 
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anführen können, der in Italien alle grosse Mei
ster dieses Landes im italiänischen Geschmacke 
übertroffen hätte. Man siehet in Italien Kin
der von vierzehn bis fünfzehn Jahren, Sachen, 
die sie niemahls gesehen, auf dre geschickteste Art 
vom Blatte wegspielen. Sobald hingegen die 
Franzosen ein Stück, daö sie nicht studirt haben, 
wegspielen sollen: so benehmen sie bey der we
nigen Fertigkeit, die sie im Treffen haben, es 
Mag im Singen oder Spielen seyn, dem Stücke 
den ganzen Wehrt, und lassen es sehr schlecht auö- 
falleu (io). Der Componist feuszet darüber. 
Sie sagen, das Stück tauge nichts, an start'daß 
sie zum öffer» sagen sollen, daß sie es schlecht 
ausqeführet haben. Man gesteht unterdessen, 
daß die Tanzarren, (d-e pantomimischen ausge
nommen, worrnnen dte Jralraner noch glücklicher 
sind) und die Trinklieder, die man iit Frankreich 
macht, der Welschen ihre übertreffen. Man kan 
aber zur Ursache anfuhren, daß auch der Tanz 
und Wein mehr in Frankreich als Italien 
herrscht.

So ist es mit dem Streike zwischen diesen 
Heyden Nationen beschaffen. Laßt uns ißo den 
Ursprung und die Ursachen der Verschiedenheit 
ihres Geschmackes sthen.

Theophrast sagt, daß uns die Freude, die 
Traurigkeit und d>e Begeisterung die Musik ge- 
lehret.haben. Plukarch beweiset diesen Satz 
Mit der.Erfahrung, und beruft sich auf die Co- 
mödiantm, Bacchanten nnd auf die Aussprüche 
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-er Orakel. Die französische Nation ist sowohl 
als die italiänische zur Freude und zur Traurig
keit geneigt, aber nicht so lercht zur Begeisterung 
alö diese. Beynahe» dürfte ich es wagen, hierin
nen die Ursache zu finden, warum die Franzosen, 
die so grosse theatralische Dichter haben, und dich 
sich in der Satyre, in Sinngedichten, in der ga
lanten Dichtkunst rc. hervorgethan, so wenig 
epische und pindarische Dichter gezeuget', haben. 
Die Jtaliäner lassen sich vermittelst ihres melan
cholischen TemperaincntS leicht in Entzückung 
bringen. Fast alle ihre Stücke schnrecken dar
nach, und dieserwcgen glauben die Franzosen, 
eine Art von Traurigkeit darinnen gewahr zu 
werden. Auf einer andern Gerte scheinen die 
Stücke der Franzosen, als aufgeräumterer, zu 
Ergetzlichkeiten, zu Liedern lind zum Tanze ge
neigter Kopfe, den Liebhabern der italiänischen 
Musik zu lustig. Man saget, daß überhaupt 
aift etwas tanzmäßig aussehon, und ihr Gesang 
nichts neues und ausgesuchtes enthalt. Es ist 
wahr, die Jtaliäner treffen die Leidenschaften 
ungemein, und die Empfindungen, d,e sie auö- 
drücken. Aber sie harren auch leicht über die 
Schnur. In ihren Opern übertreiben sie oft 
die Leidenschaften (i i), und ee ist zweifelhaft, 
ob die Dicht- oder Tonkunst sie mehr bezaubert 
hat. Unterdessen ist es gewiß, daß der grosse 
Fleiß, den sie auf die Musik wenden, und der 
durch die Leichtigkeit, sich zu begeistern, unterhal
ten wird, sie zu einem solchen Grade der Ge- 
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schicklichkeit gebracht hat, daß, wenn sie ihre 
Kunst recht an den Tag legen, solches allezeit 
als die Wnrkung der heftigsten Bewegung dec 
Seele anznsehen ist, und die Begeisterung sehet 
sich unterweilen an die Stelle der Leidenschaft. 
E«ne Anzahl von Adagios in den italiänischen 
Violrn- und Flötensolos gehn so langsam, und 
werden so künstli h ausgeftrhret, daß das Herz 
davon sehr angegriffen und beweget wird. Es 
kann aber diese Beweguiig »licht nennen. Man 
ist verwundert, entzückt; es wird entern warm 
um das Herz; man empfindet eine Melancholie, 
aber dieses ist eigentlich weder Freude noch Trau
rigkeit; man ist mit dem Musikus entzückt. 

Der Herr voir St. Evremond wirft den ita
liänischen Sängern seiner Zeit vor, daß, »venn 
sie einige Empsindungcrt der Freude ausdrücken 
wollten, sie vielmehr hoch auflachten, an statt 
daß sie sängen. Wollen sie seufzen, fährt er 
fort, so hört man sie schluchzen; eö sind keine 
stillen Seufzer, die der Sehnsucht eines verlieb
ten Herzens entwischen; bey einer schmerzhaf
ten Betrachtung fahren sie mit der Stimme auf; 
die Thränen der Abwesenheit sind ein Todten
geschrey; das Traurige wird in ihrem Munde 
zu einem Leichengesange; und wenn sie das 
Schmachtende einer zärtlichen Leidenschaft aus
drücken wollen, so sollte man denken, sie fielen 
in Ohnmacht. Die Componisten, deren Ruhm 
zum Theil von denjenigen abhänget, die ihre 
Werke ausführen, haben oft das Unglück, daß 
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sie sich von den geschickten Sängern müssen Ge
setze vorschreiben und sich einschränken lassen. 
Mussen sie da nicht folglich die GranHen der 
Leidenschaften übertreten, wenn diese von solchen 
Operisten vorgesieilet wurden, welche nur zu zei
gen suchten, daß sie Geschrckl.chkett und BZlssen- 
schaft besassen, alles leicht wegzusmqen, und 
welche die Composition nach ihrer Stimme ein
gerichtet wissen wollten, anstatt daß die Stimme 
sich nach den Absichten des Componisten hatte 
richten sollen 12). Man suchte damahls mehr 
hüt einem ausserordentlich langen Athem bey ei
nem Tonhalte, und mit einer erstaunenden Ge
schwindigkeit der Kehle in Läuffern, in Verwun
derung zu sehen, als die Leidenschaften zu erschüt
tern, und Furcht, Mitleiden und Schmerz ein
zuflössen.

Das ist eine sehr harte Beurtheilung der 
italiänischen Singart. Um wie viel mehr wird 
man ihre Spielart verwerflich gehalten haben, 
als in welcher es noch weniger leichte ist, sich 
nicht von der Einfalt der Natur zu entfernen (i z). 
Unterdessen wenn die Rede überhaupt von der 
Gefchrcklichkeit, der Kunst und der Feinigkcit 
ist: so haben unstreitig die welschen Sanger vor 
den französischen den Preiß. Man darf sie nur 
einen nach den andern ohne Vorurtherle hören, 
so wird man davon überzeuget werden. Aber 
hierinnen bestehen die Eigenschaften eines Sän
gers nicht allein. Er muß sich in die Leiden
schaft eines jeden Stückes versetzen; man muß 
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auch den Character desselben im Gesänge in 
Obacht nehmen ; man muß die Gebährden so 
einrichrcn, alö es die Sache, der Ort und die 
Rolle, die man spielet, erfordert. Da ist eö, 
wo die.Sänger des Herrn Evremondö verstossen 
zu haben scheinen, und dieses ist in der That für 
die Jcalläner desto' schimpflicher, da sie in dem 
Rufe stehen, bessere Tonkünstler als die Franzo
sen zu seyn, und daß ihnen der Tact und die übri
gen zu beobachtenden Stücke nicht so viele Mühe 
rnacheü. Ich will also zugeben, daß die Fran
zosen, die mehr als andere Nationen für das 
Theater gemacht sind, sich eö angelegener seyn 
lassen, die Leidenschaft, die in einem Stücke 
herrschet und den rechten Grad davon zu treffen, 
-aß sie den wahrhaften Character eines jeden 
Stuckes beobachten, und daß sie mit besserm Er
folg als die meisten Italianer ihre Person spie
len (14). Unparcheyische Personen versichern, 
daß die meisten französischen Opern der Vortreff
lichkeit dieser Vorstellung ihren Beyfall zu dan
ken haben, und daß man davon gerührt wird, 
wenn die Musik auch nicht gefallt. Aber kön
nen alle diese Vorwürfe, die man den Jtalianern 
macht, wohl bewessen, daß eö schlechterdings 
unmöglich sey, in diesem Geschmacke natürlich 
und dergestalt zu componiren, daß der Character 
und die Grade der Leidenschaft genau beobachtet, 
daß solche Arien gut abgesungen und mit der ge
hörigen Vorstellung begleitet werden? Erlauben 
Sie, mein Herr, daß ich sie an die erste Arie 

aus
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ariö der Oper Cm na erinnere: Voglio ubidirti, 
o Cara, Der Entschluß, alles zu unternehmen, 
um die Zärtlichkeit einer Geliebten zu verdienen, 
ist so natürlich geschildert (15), und der Herr 
Salimbeni sang diese Arie so vortreflich und 
mit einer solchen klüglichen Vorstellung ab, daß 
ich glaube, es hätte alle Welt damit zufrieden 
seyn können. Wird aber eine solche italiänische 
Arie einem an diese Musik gewöhnten Ohre, dem 
zugleich der französische Geschmack nicht fremde 
wäre, nicht allezeit besser als eine französische 
Arie gefallen? Diese Erfahrung ist nöthig. 
Die Kunst hat einen so hohen Grad erreichet, 
daß man eine Anzahl guter Stücke in beyderley 
Geschmack gehört haben muß, um sicher davon 
zu urtheilen. Ein französischer Componift wird 
den Inhalt dieser Arie eben so genau als ein 
JraltäNer oder Anhänger dieser Musik überden
ken können. Der Sanger wird sie mit eben 
derjenigen sich dazu schickenden Action vortragen. 
Aber ich wolte fast wetten, daß der Auedruck, 
der Schwung des Gesanges, die Einrichtung 
der Theile der Melodie nicht so lebhaft, so ge
wagt, so zärtlich, so künstlich, so auserlesen, noch 
dre -Begleitung so melodisch und glänzend seyn 
würde. Die welsche Musik besitzet mehr Kunst 
als die französische, und überhaupt zu sprechen, 
ihre Anhänger studiren sie mehr. Diese Bemü
hungen und Nacheiferungen bringen alle Tage 
was neues, was ausserordentliches, was gelehr
tes hervor. Gie befleißigen sich, alles was nur 
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die Instrumente vermögen, ins Werk zu stellen. 
Da höret man keine Gedanken als solche, die 
Gründung und Feuer bey dem Componisten, und 
Kunst und Geschicklichkeit bey dem Ausführer 
vo'"lus setzen. Die meisten Stücke sind von 
grösserm Umfange als die französischen. Sie 
enthalten allezeit was künstliches und schimmern
des, und die Coniponisten sind gewiß, daß man 
alles mit einer Fertigkeit ausführen wird, die 
ihre Ideen nicht einschränket, und die ihnen 
Zeit giebt, andern Erfindungen nachzudenken. 
Nach dem Geständniß des St. Evremonds ge- 
gentheils sind keine Leute, die den Sinn der 
Worte und den Geist des Sehers langsamer be- 
greiffcn, als die Franzosen (i 6). Es ist wahr, 
daß solches durch die Schönheit der Vorstellung, 
Mit welcher sie nach unendlichen Proben ein 
Stück spielen, wohl ersehet wird; aber es kann 
doch dieses dem Fortgang der Musik viele Hin
dernisse in den Weg legen, und die Componisten 
sind nicht weniger dabey geschoren (i?)- Die 
grosse Anzahl der Tanzstücke, die vielen Lieder
chen und das besondere Wohlgefallen hieran 
schränken die französische Musik anch sehr ein. 
Die geometrischen Verhältnisse, die man in den 
erstern so sorgfältig in Acht nehmen muß, lind 
der geringe Umfang, den man den leztern geben 
kann, können die Kunst weder erweitern noch be
reichern, und die Instrumentalisten werden da
durch nicht geschickter. Eö ist schon vieles in 
Frankreich, wenn man eine Arie oder ein 
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Liedchen, das eine Dame in Gesellschaft singet, 
auf dem Flügel oder mit der Flöte begleiten 
kann (18 '. Man leget sich mcht lange genung 
auf dre Musik, um alle ihre Schönheiten kennen 
zu lernen. Erne natürliche und lerchte Arie auf 
einen geistlichen Text, dre artig gesungen wird, 
sehet selbst die Tonmeister in Verwunderung (19). 
Deswegen spricht man immer vom Gesänge. 
Aber wie? Haben die Welschen, besonders die 
guten Scribenten, etwan kernen Gesang? Man 
kann es wohl nicht laugnen; aber er ist ihnen 
zu schwer zu spielen (20). Ein italiänischer 
Componrst grebet einer mittelmäßigen Srmrme 
mehr zu thun, als die Franzosen den Jnstru« 
menten. Es sind nicht allein die Läufer und an« 
dere Gange, die ihnen in der welschen Musik zu 
schaffen machen. Alle Bewegungen sind zu ge« 
schwmdc für sie; alle Angenblick stossen sie auf 
einen lebhaften Gang, mir dem sie mcht fort« 
kommen können. Ueberhaupt hat jede Nation 
ihre befondere Methode, da wenn man solche 
nicht inne hat, die Stücke diesem schwer sind, 
ünd von jenem schlecht vorgetragen werden (21). 
In den Singarien ereignet sich noch ein der« 
drießlicher Umstand für den Compomsten. Je
dermann wollte, wenn es möglich wäre, mit 
dem Sänger mitsingeü. Zum wenigsten, wenn 
Man nicht sogleich diese oder jene Arie auswen
dig behalten kann, so sagt Man gleich, sie taugt 
Nichts, welches erstere doch gleichwohl, nachdem 
was ich oben gesagt, nicht so viel Mühe kosten 
kann (22). Alle
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Alle diese Ursachen hielten ehemahls die statt* 

zöslschen Komponisten erstaunlich zurück, einen 
etwas schweren und dem Haussen unbegreiflichen 
Gang zu wagen. Die Liebhaber der Musik 
wüsten wenig, was künstlich oder gewagt war« 
Sie gewöhnten ihre Ohren nicht daran , sie bil
deten sich den Geschmack nicht. Nach der Zeit 
haben die Französin in Aushung der schönern 
und kühnern Composmon vnles von den Wel
schen angenommen, so wie dresi von jenen in 
Ansehung des natürlichen Gesanges, und der 
netten und artigen Execucion auf den Instrumen
ten gelernet haben. Beyde Nationen, mrt einem 
französischen Scribenten zu sprechen, haben sich 
gleichsam gegen einander genähert. Die Fran
zosen, ob gleich Freunde des Gesanges, machen 
ihre Compositioneu feuriger und harmonischer; 
und die obgleich bunte und künstliche welsche 
Musik, ist anmuthiger und sangbarer geworden« 
Man kann sagen, daß dre Franzosen diese Kunst 
nicht erschöpften, und daß die Jtaliäner sie über 
ihre Gränzen ausdehnten (23).

Wie aber die Jtalianer weit empfindlicher 
in den Leidenschaften sind als alle andere Natio
nen : so wird ihre Musik in dem Ausdrucke der 
heftigsten Bewegungen der Seele allezeit vor- 
treflich seyn. Da ist es, wo die Kunst der San
ger, die Geschicklichkeit der Spieler, und die 
Känntniß, die die Zuhörer von den Schönheiten 
der Musik haben können, in Betracht kommen. 
Wenn die Seele von einem Gegenstände ent

brannt
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brannt ist, so ist die gewöhnliche Sprache nicht 
hmlanglrch, ihre gewaltsamen Empfindungen 
auszudrücken. Sie verseht sich ausser sich selber; 
sie überlasset dem was sie beherrschet;'sie erhe- 
bet und verdoppelt den Ton der Stimme, wie« 
-echohlec die Worte zu verschiedenen mahlen, und 
noch mcht mit demjenigen zufrieden, was sie 
gethan, rufet sie die Instrumente zu Hülfe, die 
sie vermittelst der verschiedenen und bald in der 
Höhe und bald in der Tiefe abwechselnden Töne 
zu beruhigen scheinen. Also ist es ungefähr, wie 
ein neuer Auctor in dieser Beschreibung der 
starken Bewegungen der Seele, eine welsche (24) 
Arie abgemahlt zu haben scheinet, die in dem 
reichsten und neuesten Geschmack gesehet, und 
mit aller möglichen Kunst der Stimme und der 
Beyhülfe geschickter Instrumente abgesungen 
wird. Stellet euch den verzweifelten Zustand 
einer Geliebten vor, die sich fürchtet, ihren Ge
liebten zu verlreren, den sie in den wichtigsten 
Umstanden anbetet. Wie wird diese heftige 
Leidenschaft von unserer Aftroa nach der wah
ren Kunst, die so groß sie ist, sich nicht von 
-em Natürlichen entfernet, vermittelst ihrer be
zaubernden Vorstellung, ausgedrücket? Sie mer
ken wohl, mein Herr, daß ich von der Arie aus 
dem LiNNN: Sento, mio dolce Beije, rede» 
Zuförderst versichert die Geliebte ihren Gelieb
ten in den schmeichelhaftesten Tönen, daß er ihr 
schönstes, ihr einziges Eigenthum ist. Sie bebet 
für ihn; die Schmerzen des vorhergesehener»
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Verlustes scheinen sie an einem gewissen Orft, 
der das Leiden des Herzens vollkommen abbil
det, ersticken zu wollen. Die Instrumente zit
tern ; sie seufzen mit der Stimme. Indem sie 
ihrem Geliebten das Aeusserste ihrer grausa
men Furcht zu erkennen giebt: so giebct sie 
auf dem Worte crudele ihrer Stimme einen 
Nachdruck, und der Componist hat sich einer 
Harmonre bedienet, dre die französische Musik 
kaum zur Noth erduldete. Eben so ist es mit 
einem gewissen Gange beschaffen, wo ihre Furche 
sie der grösten Ungewißheit und zwar dergestalt 
zu überlassen scheinet, daß sie in ihren vorigen 
Schauer zurücke fallt. Sie will mit ihrem Ge
liebten sterben, und bringet dieses mit Tönen vor, 
die die lezke Umarmung zwey im höchsten Grade 
sich liebender Personen auödrücken, worauf ihre 
Klagen nach einer Cadenz etwas nachlassen, wo 
die Musik sehen lässet, daß sie auch ohne Worte 
im Stande ist, vermittelst der verschiedenen Er
hebungen und Falle der Töne, in unsere Seele zu 
würkenund die in der Arie herrschende Leidenschaft 
auszudrücken. Dre Verzweifelung bemristert sich 
dec Geliebten, die Seele will ihr entfahren; ihre 
Stimme entkräftet sich; sie thut nichts ander- 
als daß sie seufzet; aber ehe sie stirbst, so nimmt 
sie noch einmahl alle ihre Kräfte bey einer Ca
denz zusammen, vermittelst welcher sich das Herz 
von seiner Mattigkeit erhöhtet, und sie sich in 
den Stand sehet, die ersten Versicherungen, die 
sie ihrem Geliebten von ihrer gerechten Furcht 
gab, in dem Dacapo zu wiederholen» 

Wird
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Wird eine also componirte und abgesungene 
Arie nicht alle Welt rühren, insbesondere, wenn 
die Zuhörer die Worte verstehen, welches bey 
ans eben nicht zu gemein ist? und ist sie deswe
gen weniger natürlich, weil sie bey der Sänge
rinn und bey dem Orchester eine sehr grosse Fertig
keit voraussetzet? Aber wird man sagen, das 
gefallt den meisten Franzosen nicht, einer Nation, 
die eine so grosse Kennerin der Werke des Geiste- 
ist, und die die Schauspiele aufs höchste liebet, 
wo sie sich mit dem empfindlichsten Vergnügen 
durch die größten und heftigsten Leidenschaften 
hrnrerssen lässet.

Ee ist wahr, mein Herr; aber die italiäni
sche Musik enthält so viele Kunst, daß man noth
wendig viele Sachen gehöret oder selbst gesvielet 
haben muß, um allerFeinigkeiten^2s) zu begrei
fen, vermittelst welcher die Tonkünstler, indem 
sie dem Gehöre aufs behendeste schmeicheln, daö 
Herz zu rühren und die Seele zu bewegen, sich 
bemühen. Und da es mit ihrer Erlaubniß, mein 
Herr, ihrer Nation an dieser Känntniß fehlet, 
so läßt sie sich zu geschwinde abweisen, und zwar 
um desto eher, wenn jemand von derselben nicht 
das Italiänische versteht. Sie singen der Worte 
wegen und wollen von beyden gerühret seyn, wo
rinnen sie Recht haben, (26) anstatt daß die 
Liebhaber der italiänischen Musik meistentheile 
mehr auf die Töne sehen, und mehr belustigt als 
gerührt seyn wollen(27). Ist die Musik gemacht, 
unsere Seele in einer angenehmen Ruhe zu er- 
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halten, oder ihr dieselbe wiederzugeben, wenn 
sie sich daraus verlohren: So billige ich diesen 
Geschmack in Sachen, die für die Kammer 
sind; daselbsten können die Musici, indem sie 
unser Herz nicht bestürmen, (28) sich bloß 
die Einsichten unsers Verstandes unterwerfen, 
und ihre Verdienste nach der Beruhigung'oder 
Belustigung -desselben, von uns beurtheilen 
lassen. Aber was theatralische Sachen betrift, 
wo man die Bewegungen des Herzens (29) 
nachahmen soll, da muß man die Leidenschaf
ten bey den Zuhörern, nachdem es der Inhalt 
erfodert, erregen; und dieses ist eben so thulich 
in der italiänischen als französischen Musik, wenn 
die Componisten und Sänger nur den wahr
haften Character der Stücke und ihrer Worte 
unterscheiden wollen und können, wenn sie 
nicht ausdrücklich suchen, vielmehr das Ohr 
als das Herz zu rühren, und wenn sie nicht so 
viel glänzende und rauschende, oder schmachten
de Manieren, (30) noch sie am unrechten Orte 
anbringen.

Wenit sich also soviel Glänzendes und Wun
derbares so häufig in der italiänischen Musik 
stndet: So verdienen die Componisten von 
dieser Sorte desto mehr Lob, wenn sie mancheö- 
mahl die Pracht der Kunst von sich ablegen, 
und Arien setzen, die natürlich, ohne leuchtende 
Zierathen, aber desto schöner (31) sind, weil 
sie aller Weit gefallen. Es ist wahr die Com
ponisten sind aledenn verbunden, zur französi

schen
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schen Musik ihre Zuflucht zu nehme». Sie 
verlaugnen ihre Secte nicht; Aber solche Werke 
sind eine Art französischen Stoffes, der mit ita
liänischen Blumen durchgewrrkt ist. Sie wer
den, mein Herr, sich der Arie il mio caro v'in- 
citore aus benfefle galanti, und der Je sapesp il 
mio dolore aus der Oper China erinnern. Alles 
ist darinnen natürlich; Die Art der Melodie ist 
nach französischer Art eingerichtet. Man kann 
aber nicht sagen, daß die gauHe Arte es sey; 
es wird sie also ein Franzos, der nur pur -fran
zösische Stücken spielen kann, nicht herauebrin- 
gen, wie es sich gehöret. Soll ich meiiie Ge
danken von mir sagen, so halte ich dafür, daß 
gewisse Empfindungen besser im (32) französi
schen als italiänischen Geschmack auögedrücket 
werden, und daß gewisse Leidenschaften aus
drücklich, so wie ich gesaget, gehandhabt werden 
müssen. Die Schamhaftigkeit einer Frauensper
son, die ihre Liebe nicht zuerst entdecken will, und 
die Betheurungen der Unschuld, davon eine 
tugendhafte Gemahlinn ihren Mann überzeugen 
will, sind Bewegungen, welche weder etwas 
Glänzendes noch Künstliches zulassen. Solche 
Gesänge, glaube ich, waren es, woran Lully, 
wie man erzählet, drey Tage hintereinander arbei
tete, und die. den Tag nach der Oper in allen 
Gesellschaften gesungen wurden. Seine Freunde 
fanden ihn oft in seinem Cabinette in vollem 
Schweiße und hinter solchen Melodien her, die 
ein jeder ohne einen Meister erlernen konnte. 

BL Ich
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Ich pflege solche Arie mit den Werken der alten 
Mahler uud Bildhauer zu vergleichen. Es waren 
nichts als Eharacters und Geister in den Zügen 
ihrer Gemählde nnd Bilder. Alles ist darinnen 
groß, stark, majestätisch, und nichts destowe- 
niger natürlich; da sind noch keine künstliche 
Auszierungen, keine in der Folgezeit eingefuhrte 
Artigkeiten. Solche Werke sind Meisterstücke 
der Kunst. Sie kosten Mühe, aber das muß 
man ihnen um desto weniger ansehen.

Unterdessen so schön die simpeln Werke sind, 
so zweifle ich, ob wir zufrieden seyn würden, 
wenn eine ganze Oper nichts als solche Arien 
enthielte. Ich weiß nicht, ob die altoi Mahler 
und Bildhauer alles ohne die Zierathen, womit 
die heutigen Meister ihre Werke verschönern, hat
ten können bewerkstelligen, und es könnte wohl 
seyn, daß sich die Nachahmung der Alten nichts 
als Gegenstände von einer einfältigen und natür
lichen Schönheit erwehlet hätte. Man muß zum 
wenigsten in der Musik, so wie in allen Wer
ken des Witzes, etwas dem herrschenden Ge
schmacke zu Gefallen thun, welcher öftere, eben 
nicht allsdrücklich nöthige, Zieraten rrfodert. 
Inzwischen so braucht man sie so wenig als mög
lich. Die grossen Meister der Kunst verfahren 
niemahls anders. Nichts dcstoweniger, wie 
auch die Begeisterung in der Musik ihren Platz 
hat, so können da ein Haussen Kunststücke, son
derbare ünd sogarwunderlicheDinge vorkommen, 
wenn sie nur an ihrem Platze sind. Doch wird 

die-



an den Herrn Marquis von 95. 21 

dieses nicht eben zu oft in Singstücken, insbe
sondere in theatralischen geschehen, als worinn 
fast allezeit eine gewisse bestimmtere Bewegung 
dec Seele herrschet. Auch hat die menschliche 
Stimme schon von Natur Reitze genu-ng, die 
man nur zu erhellen braucht, da sie hingegen 
durch gar zu viel Künstliches und Glanzendes ver
dunkelt werden. Die Instrumente, als mangel
hafte Copren der Stimme müssen meistentheils da
hin ihre Zuflucht nehmen, um das'waö ihnen fehlt 
zu ersehen. Es giebt aber auch Leidenschaften, 
deren Natur nicht allezeit so viele Einfalt erfo- 
deck, und welche Kunst und Zrerath im Gesänge 
und in der Begleitung vertragen können. Es 
giebt zwenerlsy Arten dec Musik, die eine hat 
den Endzweck, daß sie das Herz rühren, und 
die andere, daß sie mehr belustigen als rühren 
will. Der Character der Gedichte erfodert 
nicht, daß sie alle rührend seyn sollen. Wie 
kann man also behaupten, daß alles leicht aus
zuführen und zu begrelffen seyn soll, und das 
diejenigen Stücke, die nicht so befthaffen sind, 
nicht natürlich seyn können? Man kann die 
beyden Arten der Musik vermischen. Aber, wo 
mehr Einbildung, Witz und Begeisterung, als 
simple Empfindungen zärtlicher und angenehmer 
Leidenschaften vorhanden sind, da kann nicht 
alles so leicht auezuüben und zu verstehen seyn. 
Man muß sich mit einigen Wendungen der 
Musik bekannt machen, ehe man ihre Schön
heiten und Reitze empfinden kann. Ueberdieß 

B 3 hat



22 i. Schreiben 
hat das Temperament des Componisten und des 
Zuhörers vielen Einfluß in dw Werke des ersten 
und in den Eindruck, den sie bey dem andern 
machen. Corneille und Racine haben beyde 
die vortreflichsten Trauerspiele gemacht; Aber 
sie gefallen nicht durchgehends jedermann. 
Bruyere und Theophrast haben sehr von einan
der unterschiedene Characters entworfen, die nichts 
desto weniger beyde schön sind. Lesen sie das Lied' 
beym Voltäre; Phillis plus aoare quc tendre. Es 
wird ihnen sogleich gefallen, und lesen sie ein mo
ralisches Schreiben von eben diesem Dichter; es 
wird ihnen auch gefallen, aber diese weniger 
lachende oder stechende Schönheiten werden ihre 
Einbildung nicht so leicht als lene rühren.

Die Deutschen haben keinen ihnen eigenen 
Geschmack in der Musik (33). Aber unser Hän

del und Telemann kommen wenigstens den 
Franzosen, undHajje und Graun den Jta lranern 
bey. Weil gleichwohl das Temperament mei
ner Landeslcute etwas melancholisch ist: So 
gefallt uns die welsche Musik besser als die fran
zösische. Wir singen und tanzen nicht soviel 
als die Franzosen, und nimmt der italiänische 
Geschmack bey uns täglich zu. Doch verhin
dert uns dieses nicht, das Gute allenthalben zu 
ergrerffen, wo wir es finden.

Unser Monarch, der in seinen Ergetzlichkei« 
tev einen so feinen Geschmack hat, als er groß 
in seinen Handlungen ist, ziehet die italiänische 
Musik der französischen vor. Da die Arie, wo

von
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von ich zuvor geredet, das Glück gehabt, seinen 
Beyfall zu haben, so ist es unmöglich, daß die 
gantze Musik nicht den Nutzen, den sie von 
einem so vortreflichen Geschmack hat', empstn- 
den sollte, uud solche hat ihm schon viele Ver
bindlichkeit. Ist es eine grosse Vollkommen
heit in den Gemählden, wenn Schatten und 
Licht darinnen klüglich beobachtet wird, und 
hat die Musik vieles mit der Mahlerey ge
mein ; ist nichts vortreflicher als die menschliche 
Stimme, und ist diejenige Musik die beste, die 
dieser am ähnlichsten kommt: So giebt es keine 
Tonkünstler, die diese Regeln besser und mit 
mehrerm Erfolge beobachten, als die Musici 
des Königs. Ich habe die Ehte :c. rc.

II.

Anmerkungen 
über vorhergehendes Schreiben.

(1) Dieses Schreiben, welches unter dem-Titel: 
Lettre a Mons, le Marquis de B. 1748. JU Berlin 
in französischer Sprache herausgekommen, scheint 
mrt dem Tractat von der musikalischen Poesie einer
ley Verfasser zu haben, und folglich von einer sehr 
geschickten Feder zu seyn. Wenn ich an ewigen Oer
tern desselben in der Ucbersetzung von dem Worlver- 
siande abgegangen bin: so habe ich solches aus der 
Ursache gethan, um nur zu sagen, was der Herr 
Verfasser eigentlich hat sagen wollen, nicht aber das, 
was er gesagt hat. '
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(2) Dieser Streit hat nur gröstentheils die Sing-« 
musik betroffen, und man siehet aus der Folge des 
Briefes wohl, baßes der Herr Verfasser and) nur 
Mit dieser zu thun hat. Im Instrumentalst!)! sind 
diese beyde Nationen allezeit weniger von einander 
unterschieden gewesen. Und wenn die Welschen darin
nen, nach unsern Gedanken, über die Franzosen 
gesiegt zu haben scheinen: so haben sie diesen Sieg 
Ulchr etwann einer grösser» Kunst, sondern nur der 
gröffcrn Anzahl der Künstler zu danken. Aber wie 
sieht es heutiges Tages in Welschland aus? In der 
Erfindung scheint diese Nation endlich ganz und gar 
erschöpfet zu seyn. Um die Wissenschaft giebt man 
sich schon lange keine Mühe mehr, und die qure Ord
nung fallt ganz und gar weg. Die Sanger allem, 
und einige hm und wieder verborgene gute Spieler, 
erhalten annoch heu Rest ihres Credits bey der musi
kalischen Welt. In der Compositron wird man nichts 
mehr von ihr erwarten dürfen, es müßte denn diese 
von solchen Itaiiänern seyn, die ihr Vaterland, und 
Mit dem das Vorurtheil für selbiges verlassen, und 
sich etwan einige Zeitlang in andern Ländern geschickt 
zu machen, gesucht hatten. So ist es mit den Kün
sten und Wissenschaften. Sie begeben sich von einer 
Nafton zur andern. Vielleicht kann über hundert 
Jahre der gute Geschmack bey den Ottomannen herr
schen, und es mit Deutschland die Beschaffenheit ha
ben, die es an.etzt nut Welschland hat. * Ich erin
nere mich, vor kurzem eine ziemliche Menge von 
geistlichen und theatralischen Sachei. gesehen zu Ha
den, die sich jenseit der Gcbürge herschneben, und von 
chen berühmtesten Meistern der Ieit daselbst verfertigt 
waren. Umsonst bemühte ich mich, dasjenige da
rinnen zu finden, was die Vertheidiger des y.chbe- 
rühmten welschen Geschmacks darinnen wolle» finden 
lassen. S att des steuen, des Gewagten und der
gleichen auö einer fruchtbaren Einbildungskraft ent- 
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springenden glücklichen Wendungen waren alle Blat
ter nut so seichten und abgedroschnen Paßagen ange- 
füllet, daß sich der schlechteste Anfänger der Eetz- 
kunst bey uns dergleichen geschgmet haben würde. 
Ein gewisses Stück führte darinnen den Titel einer 
Synfome. ES war gut, daß der Auctor solchen 
dazu gesetzet. Es fing dasselbe mit den gewohnten 
Trompeterclauselchen über den harmonischen Drey- 
klang an, und dieses Spiel machte zum wenigsten etliche 
zwanzig Tacte aus. Der Baß rummelte »ach Mur- 
kyenart mit abwechselnden Oktaven dazu. Waren 
doch nur nicht alle Zeilen dabey tmt grammatikali
schen Schnitzern, mit den unrichtigsten Fortschrei
tungen, die auch kein Finazzt gut heissen würde, an- 
gefüllet gewesen. Es waren in der That keine durch
gehende Quinten oder Oktavendergleichen man an 
dem Herrn - und dem Herrn -- wonickst billiget, doch 
entschuldiget, und dergleichen man an dem Herrn -- 
und Herrn-so übel nimmt, daß man ihr Dildniß 
kaum in der Gesellschaft eines Castraten vertragen kann. 
Wenn m diesem vorhergehenden Schreiben also über 
den welschen und französischen Geschmack gestritten 
wird: so muß man den fälschlich so genannten wel
schen, das ist, denzenigcn bey uns itzo blühenden 
neuen deutschen Geschmack, der niemahls von der 
Welt m Italien existiret hat, und welcher sein Daseyn 
bloß den Deutschen zu danken hat, darunter verstehen, 
und in diesem Stücke habe ich wenig oder nichts wi
der die Gedancken des Herrn Verfassers zu erinnern, 
indem ich völlig seiner Meinung bin. Wann finrd 
man aber endlich aufhören, den bey uns herrschen
den Geschmack einen welschen zu nennen?

(3) Durch -diese Lieder werden ohne Zweifel die 
chanfons a Loire verstanden. Ein grosser Theil un
serer Mufikliebhaber dürfte hier mit unserm Herrn 
Verfasser nicht gleiche Erfahrung zugestehen wollen. 
Ich halte aber sein Gestandmß deswegen von,nid)t 
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minderm Gewichte. Der Geschmack am Simpeln, 
amEdelemföltigen ist in allen Künsten ungemein rar. 
Der grosse Haufen ziehet immer das Schimmernde, 
das Verblendende vor. Dergleichen französische 
Lrederchen sind auch in der That nicht hauffig anzu
treffen, welche em zu reichernSchönhelkn gewöhn
tes Ohr rühren könnten. Noch weniger bekommt 
man deren an allen Oertem hey uns zu sehen und zu 
hören, und am seltensten werden sie mit der rechten 
Artgespielet und herausgebracht. Gefällt ein sol
ches Etückgen von ohngesahr, so hat es wohl diesen 
Vortheil öfters den darinnen enthaltenen artigen und 
witzigen Scherzen zu dancken- Wie die Toukluist- 
ler im neuen Geschmacke bey uns ihre Lieder von die
ser Art öfters zu viel kränkeln: So kräuseln sie hin
gegen die Franzosen zu wenig. Beyde schweifen aus. 
Die gar zu grosse Einfalt des Gesanges wird lächer
lich, und ist solcher zu -bunt, so muß der Liebhaber, 
der kaum dre sieden Stuten kennet, und doch singen 
will, semen Hals auf die Folter spannen, um sei
nem Vorsänger zu folgen. Für wen aber werden 
solche Lieder msaemem gesetzet? für den Musikus 
oder den Liebhaber? Wer handelt hier am vernünftig
sten, derjenige der seinem Endzwecke gemäß verfahret, 
oder der sich davon entfernet? Uebrigens ist es wohl 
dem Herrn Verfasser des Sendschreibens nicht ein 
Ernst, daß er die französische Vokalmusik nach diesen 
Liederchen beurtheilen, und diese oft schlechte, oft 
artige Sachelchen in ihrer Art, unsern grossen welschen 
Arren entgegen setzen will. Chanson gegen Chanson 
schicket sich allezeit besser. Unter den grösser» franzö- 
stschen Slngsachen wird man noch ohne Zweifel hin 
und wieder einige finden, die ehe rühren als einschla- 
fern, und ehe belustigen, als springen machen mögten, 
wenn sie nehmlich von einer guten französischen Kehle 
gesungen, und nut eben derjenigen Art, damit der 
Geschmack einerley bliebe, von den Jnstnrmenten be- 
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gleitet würden, weil doch nicht alle Instrumentall
sten ohne Unterscheid so gut französisch, als in einem 
andern Geschmacke zu spielen, -sich getrauen werde».

(4) Die Lobspräche, die allhicr der welschen Mu
sik gegeben werden, sind aus des Bonners Historie 
der Musik genommen Da so'che schon an die vier
zig Jahre alt ist: So muß man sich m Absicht dessen, 
was von den Jtaltanern gesagt wird, in diese Zeit 
zurücksezen, und da verdienet diese Nation diese Lob- 
shrüche mit Recht, und wird vielleicht ehe zu wenig 
als zuviel davon gesagt.

(5) Gar viele unsrer berühmtesten Spieler geste-i 
Heu zu, daß sie von den Franzosen die Nettigkeit ihres 
Vorrrages genommen haben. In Bezeichnung der 
Manieren, womit ein Stück abgespielet werden soll, 
haben sich diese Hiebey ehe als andere Nationen sorg
fältig erzeiget. Unter den Deutschen scheinet nebst 
dem berühmten George Muffac, der geschickte Cla- 
vicrist Joh. Casi>. Ferdin. Fischer der erste gewesen 
zu seyn, der diesen Theil der Musik bey uns bekannt 
gemachet. Er hat alle seine Clavierparkien, z. E. 
die im so genannten musikalischen Blmnenbüsch- 
lei», welches gleich zum Anfänge dieses Jahrhunderts 
herausgekommen, nach der französischen Art mit 
Manieren bemerket, und daß die Bezeichnung der
selben damahls annoch sehr unbekannt gewesen, 
siehet man aus der vor den Stücken vorhergehenden 
Erklärung dieser Bezeichnung. Haben wir uns ehe
mahls die Manieren der Franzosen zu Nutze gemachte 
so werden, da durch die glückliche Bemühung des 
Herrn Bach in seinem versuche über die wahre 
Arr dasLlavier ;u spiele», die besten und schmack
haftesten Manieren der heutigen Zeit mit guten Grün
den vestgesetzet find, diese ictzo Gelegenheit haben, 
sich der guten Art der Deutschen in Bezeichnung und 
Anbringung der Manieren mit Vortheil zu bedienen.

(6) Un-
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(6) Unter dem Worte Zicratheir, werden hier 
nicht die kleinen Spielmanieren, als Triller, Mor
dent, u. f. w. verstanden, als mit welchen die Fran
zosen ehedessen, bis zum Eckel des Spiekers und Zu
hörers, ihre Melodien zu verbrämen gewohnt wa
ren. Es werden allhier die grösser» aus der Setz
kunst entlehnten Figuren, als käuffer,«. f. w. gemeinet.

(7) Ist es nicht anders, als mit Beleidigung der 
Regeln möglich, einen glücklich kühnen Einfall her- 
vorzubrmgen? kann das Kühne nicht mit den Regeln 
bestehen, so taugt dieses Kühne nicht. Die itzigen 
großen deutschen Meister zeigen, daß sie zugleich 
kühn denken, und die Regeln beobachten können. 
Man beleidige doch diese nickt mit gutem Wollen. 
Man kann ihnen wider besser Wissen und Wollen 
genung entgegen handeln.

(8) Was bey der Amnerkung (4) in Absicht auf 
das bob der Jtaliäner erinnert wird, daß man sich 
nemlich m den Zeitpunct, da Bonnet gelebet, zurück
setzen müsse, kann in Absicht auf den Tadel der Fran
zosen allhier auch gemerket werden. Man muß die 
Zeiten niemahls vermischen, noch zwey verschied»« 
Epochen in diesem Falle gegen einander vergleichen.

(9) Die Franzosen wollen den kully ganz zu dem 
ihrigen machen, und behaupten, daß er erst in Frank
reich den Geschmack erlernet habe. Die Jtaliäner 
und Deutschen behaupten das Gegentheil, und sagen, 
daß er bereits den Geschmack aus Italien mit sich 
nach Paris gebracht habe. Wer hat Recht? Wir 
wollen die Sacke unpartheyisch beleuchten, um zu 
sehen, was für einer Parthey man beystimnien 
könne. Wie alt war Lully, als er nach Frankreich 
kam? Zwölf Jahr. Daß er in diesem Alter schon 
besondere Einsichten in die Tonkunst erlanget, 
und seinen Geschmack gebildet haben sollte, ist nicht 
wahrscheinlich. Man darf kühnlich glauben, daß 
er ausser etlichen Griffen äuf der Guitarre und der
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Geige, und ausser der küss diese bey Gelegmheit zu 
verbessern, und m der Musik zuzunehmen, nichts 
nach Franckreich mit sich gebracht. Ware er schon 
sehr geübt tit dieser Kunst gewesen: so würde er an 
dem Hofe der Mademoiselle von Orleans, für d«e 
ihn der Herzog von Guife aus Italien initqrbracht, 
einen bessern Platz als die Stelle eines Küchenkna
ben erhalten, und er tu der Folgezeit keines Meisters 
vonnöthey gehabt haben. Wie lange war er schon 
in Franckreich gewesen, ehe er sich besonders durch 
seine Compositionen zu zeigen anfing? Er machte 
ziemlich spate die Probe damit, und in diesem lan
gen Intervalle der Zeit waren wohl die italiänischen 
Wendungen, -bte er vordem nn Kopfe gehabt, ganz, 
sich aus demselben verschwunden. Ein junger 
Mensch pon zwölf oder dreyzehn Jahren, der in ein 
ander Land versetzet wird, verliehret leichte die Ein
drücke, die er sich m idem vorigen gemacht, um sich 
denjenigen zu überlassen, dte ihm täglich Vorkom
men- Der vor weniger Zeit allhier in Berlin ver
storbene geschickte Opertanzer Girauld war alter und 
unstreitig geübter auf der Geige, als Lully, als er 
hier nach Berlin ka>n. Er setzte vermittelst des 
Unterrichts verschiedner Meister dieses Instrument 
bey uns fort, und brachte es bekanntermassen sehr 
wert darauf. Verlohr er aber nicht, und zwar in 
sehr weniger Zeit, seine erstsMethode und seinen er
sten Geschmack dergestalt, daß man in seinem Spie
len niemahls einen Franzosen, wohl aber einen 
Schüler des Hern. Benda oder Hern. Czarth erkennen 
konnte? Das Exempel ist sehr neu. Wie viele 
Deutsche gehen nach Paris/ und verändern ihren 
Geschmack noch täglich daselbst? Geschrcht dieses bey 
erwachsenen Leuten, wie vielmehr wird es mit Kna
ben geschehen, die nur von allen Dingen noch dunkle 
und undeutliche Begriffe haben. Ferner ist ja bei 
sannt, daß Lully nicht der erst« gewesen, der in 

Frank-
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Frankreich Opern gemacht. Schon über zwanzig 
Jahre vorher, ehe er sich auf der lyrischen Büh
ne zeigte, hakte man daselbst Stücke aufgeführet. 
Cambert war es, der denjenigen Geschmack schuf, 
den Lully nur nach der Zeit mehr und mehr ausges 
arbeitet hat.. Ware der Geschmack, wonnn Lully 
schrieb, italiänisch gewesen, so wurde sich St. Evre- 
mond nicht folgender Ausdrücke an eurem gewissen 
Orte seiner Schriften bedienet haben: "Ich will dem 
Lully nicht die Schande erweisen, tue Opern zu Ve
nedig mit den seidigen zu vergleichens*)." Ware auch 
nicht der lullysche Geschmack von dem italiänischen 
unterschieden gewesen, was würde denn wohl zu den 
bekannten alten Streitigkeiten zwischen den Welschen 
und Franzosen über den Vorzug ihrer Musik Gele
genheit gegeben haben? E» ist also wohl gewiß, daß 
die Franzosen Liecht Haden, den Lully für den ihrigen 
auszugeben. Der Geburt nach war er ein Italra- 
ner, dem Geschmacke nach em Franzos. Will man 
übrigens den"Wehrt der iraliänischen und französi
schen Musikart recht genau bestimmen, so muß man 
stückweise verfahreir, und die berühmtesten Auctores 
beyder Länder, die zu einer Zett gelebet haben, ihre 
theoretische und practische Schriften, Harmonie, Me
lodie, galante und contrapunctlsche Sachen, und 
zwar jede Art dieses Landes gegen jede des andern 
halten. Wer dieses unternehmen wollte, der würde 
die Vorzüge mehrentherls getheilet finden. Aber es. 
kann nicht jedermann des dazu nöthigen Vorraths 
von Musikalien habhaft werden.

(io) Ich glaube, daß dem Herrn Verfasser so gut 
als mir versch-.edne welsche Sänger und Sängerin
nen besannt seyn werden, und vielleicht mehr als 
französische, die wohl nicht eben zu glücklich treffen, 
sondern ziemlich lange eine Arie studtren muffen, 
ehe sie sich getrauen, sich öffentlich damit hören zu 

lassen.
C) S. die Cemödie Les Opeia. Act. II. Sc. 4.



über vorhergehendes Schreiben. 31 

lassen. So viel aber ist überhaupt wahr, daß die 
Franzosen eben vom Treffen feine Prvftßion machen. 
Was «st wohl die Ursache? Man verlanget von 
ihnen, daß sie in demjenigen, was sie singen oder 
spielen, auch nicht die geringste Kleinigkeit verfeh
len, daß sie alle Manieren, deren das Stück fähig 
ist, so rund, deutlich und nett als den übrigen Ge
sang heraus bringen, daß sie in den Character dessel
ben völlig emdringen, kurz daß sie solches nach allen 
möglichen Regeln des guten Vortrages ausführen 
sollen. Welcher Treffer von Profeßion ist so stolz, 
baß er, ich will nicht sagen, das erste, sondern nur 
das andremahl, solches mit jedem Stücke ohne Un
terscheid zu thun, sich getrauet? Er wird fteylich 
treffen, aber falsch; und überhaupt merket man. daß 
die grvssenTreffer mit gar schlechter Anmuth spielen, 
und mit der erstaunenden Fertigkeit in den Lauffern 
und dergleichen rauschenden Figuren, sehr selten eine 
glückliche Fertigkeit in den kleinen Manieren, die das 
Spiel lieblich machen, die der Arbeit des Componi- 
sten das Rauhe benehmen, verbinden. Eie stolpern 
insgemern über diese Falle weg, oder bringen sie auf 
eine unerträglich lahme Art heraus. Sie spielen 
d,e schwersten Stücke zur größten Bewunderung, 
aber leichte Sachen zu desto Mindern« Gefallen. 
Sind die Ohren der Franzosen nun so beschaffen, daß 
sie lieber ein Stück nicht hören wollen, als daß sie 
es sich vom Blatte weghaspeln lassen: so haben die 
Ausüber genungsame Ursache, sich hierinnen nach 
ihre» Zuhörern zu bequemen, und haben denn diese 
Zuhörer sogar Unrecht? Welches wohlgebildte Gehör 
will nicht lieber ein Stück gut, als schlecht vorge
tragen wissen? Indessen hat es seit den Zeiten des 
St. Evremonds in diesem Stücke auch mit den Fran
zosen ein ander Ansehen gewonnen, und vielleicht 
haben sie sich noch über die Welschen den Vortheil 
erworben, daß sie nicht allein gut treffen, sondern 

an-
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annoch ein Stück das erstemahl sogleich mit mehrer 
Anmuth spulen, als es mancher Welscher-vielleicht 
memahls zu thun im Stande ist. Doch in Ansehung 
der Sanger und Sängerinnen haben sie es noch 
nicht so weit gebracht. Ich erinnere mich der Ma
demoiselle la Maure, die vor ungefähr zehn Jahren 
das Wunder der parisische»! Singbähne war, und 
in Wahrheit mit der schönsten Vorstellung die ange
nehmste Stimme verband. Gleichwohl war sie nicht 
im Stande, für sich alleine den allerleichtesten Gasten
hauer zu solmtsiren, und ohne Anweisung zu er
lernen.

(n) Hierinnen versehen es die Anhänger der ita
liänischen Musik vielleicht am öftersten, sonderlich 
in Absicht auf die Zärtlichkeit. Es grebet fast so 
vielerley Arten, Gattungen und Grade dieser Em
pfindung, als Menschen in der Welt leben. Aber 
man höre italiänische Stücke nach italiänischer 
Art spielen.' Meistens bey allen braucht man einer
ley lebhaften, felirigen, durchdringenden Vortrag, 
und inbrünstige, schmachtende und seufzende Ma
nieren. Sind dem Musikus nur solche herzrührende 
Auszierungen des Vortrages bekannt und geläufig, 
und findet er nur Halbwege einen Ort dazu, mehr 
braucht es nicht, er macht sich kein Bedenken, sie 
anzubrmgen, und bekümmerter sich im geringsten 
nicht, ob -der Grad der in seinem vorhabenden Stücke 
befindlichen Empfindung auch soviel Heftiges, Rüh
rendes, Reizendes und Bewegliches erfodere oder 
nicht. Er will vor Süssigkeit vergehen. Allein 
wer immer und zu stark rühren will, der rühret 
gar nicht. Wie weit vernünftiger verfahren unsere 
deutsche Virtuosen in diesem Stücke?

(i2) die Worte haben über den Sänger und seinen 
Vortrag mehr Gewalt als man glaubt, gesetzt^ daß 
er auch noch so wenig an das, was er singt, gedenkt, 
wie hergebrachter Weife die meisten welschen Sänger 

t»
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zu thun pflegen. Dey den Jnstrumentalsachen aber 
fällt dieser ariadnische Leitfaden weg, und die Spie
ler verirren sich im Labyrinth eines ausschweifenden 
Vortrages rnehr oder weniger, nachdem sie viels 
Mamereu im Kopfe, in der Kehle und m der Faust 
haben, und nachdem sie weniger oder mehrFahigkeit 
besitzen, sich in den wahren Sinn des Stückes zu 
versetzen. Die französischen characterlsirten Stücke 
bewahren sehr davor, und es wäre zu wünschen, daß 
man es auch nicht allezeit in allen Sachen nach dem 
neuen Geschmack bey uns genung seyn liesse, weiter 
nichts als die Wörter Allegro, oder Adagio rc. über 
ein Stück zu setzen, ohne dem Spieler von der innern 
Beschaffenheit und dem Unterscheide dieses Adagio nä
here Nachricht zu geben. Eine Musik (*) muß man 
eben so beurtheilen, als eine Echilderey. An dieser 
erblicke ich Züge und Farben, deren Sinn ich verste
he; deren Sinn mir schmeichelt und mich rühret. 
Was würde man wohl von einem Mahler sagen, der 
es dabey bewenden liesse, daß er kühne Züge und un
förmliche Klumpen von den lebhaftesten Farben auf 
die Leinewand würfe, ohne daß sie mit gewissen be
kannten Gegenständen eine Aehnlichkeit hatten.,. 
Wenn ein gewisser witziger Kopf bey uns sich vor ei
nigen Jahren über die Charakters in der französischen 
Musik etwas lustig machte: so hatte er wohl keinen 
andern Grund dazu, als daß er sich nur lustig ma
chen wollte. Haben einige französische Torikünstler 
nicht allezeit den über ein Stück gesetzten Character 
nach allen Prädicamenten durchgeführet: So ist die 
Frage, ob ihn andere Tonkünstler unter ihnen und an
derswo nicht glücklicher durchführen können. Ist es 
aber anbey nöthig, daß just alles, was nur zu die
sem Character gehören kann, allezeit und bey aller 

Gele-
C) Herr Prof. Dattenx in der Einschränkung der schönen 

Künste rc. nach der Leipziger Ueberseyung. 
I. Band. C
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Gelegenheit erschöpfet werde? würbe man nicht 
in etwas Pedantisches verfallen; und kann man fer
ner nicht em Stuck a potiorj, wenn es nur einige 
Aehnlichkeit mit der oder jener Sache hat, darnach 
benennen? Es ist besser etwas, als nichts» wahrzuneh- 
men, und dieses Etwas kann ja in diesen Umstanden 
genug seyn, die Hand des Spielers zu leiten. Man 
si,ge mir nicht, daß viele Cyaracters in den französi
schen Sachen fehr lächerlich sind, oder wenigstens so 
scheinen. Sind denn alle Gegenstände der Nachah
mung in der Natur gleich edel oder gleich erhaben? 
Wie viele sehenswürdige Stücke mußten hier aus den 
Schulen der Mahler deswegen ausgemusterl werden, 
weil sie »licht allezeit einen grossen Held, erne wichti
ge Begebenheit, und dergleichen mehr vorstellen? 
Di« Veränderung der Gegenstände macht die sinnli
chen Werkzeuge aufmerksam. Soll die Musik in 
diesem Stücke eingeschränkter seyn, als die übri
gen Künste, sie, welche vielleicht mehrer Verände
rungen als eine der übrigen Künste, fähig ist? Woher 
erhalten die Singsachen den Vortheil, daß sie mehr 
gefallen und rühren, als Spielstücke? in Wahr
heit, so viele Gewalt die menschliche Stimme 
Über uns hat, so tragt vielleicht der Text, der In
halt und die Verschiedenheit desselben das meiste zn 
diesem Beyfall« bey. Ich glaube nicht, daß dem 
Ohr durch blosse leere Klänge der menschlichen Stim
me, die nicht mit Worten begleitet werden, wenn 
sie auch eine Astroa vorbrachte, alleine diese Genug
thuung geschehen wird. Haben die Spielstücke nun 
tiefen Vortheil der Vocalmusik nicht, ist es da 
nicht unbillig, einen andern Vortheil, wodurch sie 
diesen Mangel einiger massen ersetzen können, aus
drücklich von ihnen enftrnen zu wollen? Was kann 
daher anders als ein leeres harmonischmelodisches 
Gethöse öfters entstehen? Warum will man aber 
solches Gethöse nicht thätiger machen? Warum will 

man
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man beut Zuhörer nicht Gelegenheit geben, vielmehr 
etwas als nichts bey diesem Gethöse zu gedenken? 
Es muß ja diesem mehr Vergnügen geben, dasjenige 
zu kennen, was man zur Beschäftigung seines Ver
standes unternimmt, als havon im geringsten nicht 
unterrichtet zn seyn. Fehlet in der That derje
nigen Spielmusik die Seele, die nichts vorstellet, 
die nichts bedeutet: warum will man derjenigen, 
die etwas verstellen und bedeuten soll, den Cha- 
racker vorzusetzen, sich scheuen? Em Redner trögt 
allezeit Sorge, den Inhalt seiner Rede anzukündi- 
gen, und wenn einstens ein gewisser muntrer Kopf 
eine Rede von Nichts gehalten, so hat er auch 
dieses Vorhaben zuförderst angezeiget. Mich deucht, 
daß, so lange man nicht bey einem Jnstrumentalstücke 
denken will, so lange auch der Endzweck, wozu die 
Musik eingesetzet ist, nicht erreichet werden wird. 
Dem Zuhörer wird niemahls eine Art völliger Beru
higung in seinem Gemüthe zurückebleiben. Lr gehet 
nach -Hause, und weiß nicht was er gehört hat. 
Der Spieler hat etwas vorgetragen, und weiß nicht 
was es gewesen. Em anderer Künstler kann mir 
allezeit sagen, was er gemachet, und ich weiß, was 
ich gesehen» Woher kommt die Verachtung so vie
ler Gelehrten gegen die Musik? sehr öfters viel
leicht daher, daß ihnen der Tonkünstler von dem, 
was er gemacht, keine Rebe oder Antwort geben 
kann. Der Gelehrte will denken. Er will nicht 
so maschinenmässig bey der Nase herumgeführet 
seyn.

(13) Die Ursache ist aus der vorhergehenden An
merkung (i2) klar.

?i4) Unter den vortreflichen französischen Operi- 
sten voriger Zeit sind insbesondere die drey Sängerin
nen 1a Rochois, la Iournee und la Louvreur, 
und der Sänger Thevenard bekannt, so wie amtzo 
daselbsten insbesondere blühen: Ieliorte, ein Altist, 

C 2 dessen
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dessen Action nichts der Schönheit seiner Stimme 
nachgiebet; die Madem. Fel, die so geschickt agirt, 
als in beyderley Sprachen, der französischen imb ita
liänischen, mit Beyfalle singt (*); und Lhassee, ein tie
fer Tenorist oder Barttonist, dessen Stimme zwar ein 
wenig altert; der aber durch feine einnehmende und 
reihende Vorstellung den Kennern noch immer Ver
gnügen macht. Es hat aber auch den Jtaliänern 
nicht an theatralischen Personen gefehlet, die sich vor
züglich unterschieden haben. Von einer chemahls'be- 
rühmtcn Sängerin Leonora wird berichtet, daß sie 
mit einer gefetzten Scyamhaftigkeit, großmüthigen 
Bescheidenheit, und angenehmen Ernsthaftigkeit ge
sungen. Ihre Seufzer hatten nichts Lüsternes > ihre 
Blicke nichts Unverschämtes, sondern alle ihre Ge- 
bährden waren deutliche Merkmahle eines edlen Ge
müths. Man kau davon nachschlagen den Difcours 
■für la mufiqtie d* Italic in den Traites divers de l’hift. 
& d’eloqu. Paris. 8- 1672. Der Ritter Vlicolini, 
dessen auch mit Lob im englischen Zuschauer gedacht 
wird, Francesco Ber>rardi genannt Senesino, die 
Ronranina und andere haben sich nicht allein wegen 
ihrer vortreflichen Singart, sondern auch zugleich 
wegen ihrer redenden Gebährden Beyfall erworben, 
so wie einer Astroa, einem Caristini, Romani 
«nd porporini auf dem berlinischen Theater, dieses 
Lob besonders gebühret.

(1.5) Hier siehet man nunmehr, daß der Herr 
Verfasser des Schreibens unter dem welschen Ge
schmack den neuen deutschen Geschmack versteht. 

Wirb

(*) Wir können nicht umhin, der Mad. Molreni, des 
Herrn Agrieola Gemahlinn, allhier zu gedenken, die mit 
gleicher Geschicklichkeit das Italiänische und Deutsche 
singet. Man erinnert sich noch mit Vergnügen der auf 
Veranlassung der hieselbst blühenden Musrkübenden Ge
sellschaft in der Domkirchc, in deutscher Sprache, letzt
hin ausgeführten vortreflichen PaßumSmufik des Herrn
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Wird dieser deutsche Geschmack aber, und zwar in 
theatralischen Sachen, weil hier davon die Rede ist, 
deswegen zu einem welschen Geschmacke werden, weil 
etwan die Worte italiänisch, und die Operisten Jta- 
liänersind? So viele Hochachtung ich für die Ein
sichten des Herrn Verfassers hege, so werde ich hier 
niemahls seiner Meinung seyn, und vielleicht noch 
viele andere. Der jetzige Geschmack bey uns ist ja 
niemahls in Italien bekannt gewesen. Die Vorwurfe, 
die St. Eoremond und andere Franzosen, der wel
schen Musik, und zwar zu einer Zeitigemachel haben, 
da sie es weniger als heutiges Tages verdiente, pas
sen nicht auf den gelauterten Geschmack der Musikart 
bey uns. Wo haben diejenigen Franzosen, die sich 
über die alte welsche Tonkunst mit so vielem Unrecht 
öfters M'fgehalten, es müßten denn selbige niemahls 
von den geschickten Welschen damahliger Zeit etwas 
gehöret haben, den jetzigen guten Geschmack in 
Deutschland, den man mißbrauchsweise -inen ita
liänischen nennet, jemahls erlebet? Man muß nicht 
Lander und Zeiten vermischen, und wer der heutigen 
Musik in Welschland über die heutige in Frankreich 
den Vorzug geben wollte, der müßte, meines Erach
tens, original welsche Exempel dazu wählen, und diese 
nicht einmahl von solchen Jtaliqnern, die entweder 
schon einige Zeit in Deutschland gewesen, oder sich in 
Italien aus den Werken eines Graun, Hasse, Tele
mann oder Handel den Geschmack schon gebildet ha
ben. Die Frage ist nemlich, ob die Franzosen oder 
Italianer, nach unsern Begriffen von der Schönheit 
des Geschmackes, einen bessern Geschmack haben, und 

C 3 nicht,
Capellm. Graun, wo die Anmuth ihrer Stimme so sehr, 
als sonsten auf dem Theater, in welscher Sprache, be
wundert worden ist; eine Erfahrung, die hiesiges Orts 
jureichte, die deutsche Sprache von dem Vorwurf der 
Unbicqsamkeit und Unbequemlichkeit zu einer guten 
Musik iu befreyen.
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nicht, ob der in Berlin, Dresden, Gotha, Hanover, 
u. s. w anietzt herrschende Geschmack besser sey oder 
nicht, ak der französische.

(16) Was hier der Herr Verfasser vorbringt, ist 
annoch bey vielen Sangern wahr, und pfleget dieser# 
wegen eine Oper öfters ein halbes Jahr vorher pro# 
hi« zu werden. Es ist aber auch wahr, daß eben 
diese Operisten, mit welchen es so langsam zugeht, 
zur gehörige:» Zeit ihre Rolle aufs vvrtreslrchste spie# 
len, und sich, nicht m einer Zeile dreymahl vo»r dem 
Emhelfer oder Zubiaser dürfen zurechte werfen lassen. 

<17) Dieses dürfte nicht ein jeder so leicht dem 
Herrn Verfasser zugeben. Wird derWachsihlun des 
Geschmackes ehe durch eine schlechte als gute Exe# 
crlirsn befördert? Weim dassenige, was man öfters 
höret, leichte klebeir bleibet: so ist es besser, dafl das 
Gute als das Böse kleben bleibe, und also ist cs zu
träglicher, etwas gut als schlrmm ausgesührt zu hö
ren. Wenn nun eure sonst rn gutem Rirfe stehende 
Operistm zu husten und schnupfen anfängt, wenn sie 
Nicht werter fort kann: könnte dieser Fehler nicht von 
den übrigen Operistinnen von geringerer Fähigkeit 
deswegen nachgeahmet und also zur Mode werden, 
weil es die berühmteste Sängerinn so macht? Was 
gehen die Häuffigen Proben aber den Opercomponisten 
an? Es wird ein gewisser Musikus m Paris dafür 
besonders bezahlet, daß er die Sanger und Sänge
rinnen ihre Roste, so lange bis sie sie können, über
singen lassen muß. Zu meiner Zerl war es Rebel. 
Sie giengen oder fuhren zu ihm rns Haus.

(i8> Ich habe Niemahls Gelegenheit gehabt, diese 
Erfahrung zu machen. Das ist wahr, daß sich da
selbst mcht em jeder ohne Unterscheid sogleich vors 
(Griffbrett setzt, oder sonst ein Instrument zur Beglei
tung in die Hand nimmt, wen» er seiner Sache nicht 
gewiß ist. Viele Welschen sind in diesem Stücke küh
ner. Es gilt ihnen gleich, was für Harmonien sie 

t«
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zu dem vorgelegten Basse greiffen; es mögen Quin
ten oder Oktaven seyn; sie platzen mit der grösten 
Dreistigkeit zu, und trommeln und pancken, daß die 
Saiten springen. Die Franzosen verfahren in diesem 
Stücke in der That behutsamer. Sie gehen stufen
weise. Sie wagen sich an nichts öffentlich, als was 
sie mit gutem Erfolge und Beyfall abzufpielen ver
sichert sind. Es ist aber nicht Mode bey ihnen, daß 
man Weber accompagmret Ich habe etliche hundert 
singen gehöret, aber weder in Gesellschaft des Flügels 
noch der Flöte. Cantaten werden in den Concerten 
se.,r haussig und sehr fthön executiret, sowohl auf 
Seiten der Sängerinn, als der Begleiter. Daß die 
französischen Singsachen an andern Oertern der Welt 
nicht gut klingen, wundert mich gar nicht. So wie 
der Herr Verfasser gar sinnreich sagt, daß man ver
schiedene italiänische Sachen gehöret haben muß, um 
Geschmack daran zu bekommen: so muß man ohne 
Zweifel auch verschiedene französische Sachen mit 
vollkommen französischer Art fingen und spielen ge
höret haben, um sein Ohr daran zu gewöhnen. Ich 
habe zum wenigsten viele Mühe gehabt, etnen Gefal
len daran zu bekommen. Es kömmt mir mit der 
französischen Musik vor wie mit gewissen Getränken, 
die, wenn sie verfahren werden, ihre Kraft und 
Wurkung verlieren. Es kommt zu vieles Wasser 
drunter. Daß es nicht übrigens so gut in Paris als 
zu Venedig, Rom und anderswo noch hin und wieder 
sehr schlechte Grundspieler und Begleiter geben solle, 
daran wird kein Mensch zweifeln.

(19) Das ist wahr, zumahl wenn es eine schöne 
Dame ist, die singt. Die Franzosen sind höflich. 
Kann es aber nicht öfters kleine musikalische Stücke 
geben, die von besserm Geschmacke zeugen , als et« 
ganzes Werk? Der von den Franzosen so angöbetete 
Lull» wurde von einer kleinen Weyhnachtsode des la 
Lanvesso gerühret, daß er sagte: er wollte alle seine 
Opern darum geben, wenn er sie gemacht hätte. 
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(20) Zu den Zeiten St. Evremonds ist es so ge> 

wesen. Aber in einem Lande, wo heutiges Tages 
Kinder von zwölf Jahren die schwersten Sachen vom 
Tartmi, Locatelli und Leclair spielen, werden ohne 
Zwe.fel erwachstne Personen seyn, die das Talent 
haben, in der Oper mitzuspielen. Emd die guten 
Opernspieler auch mit schwachem vermischt, so könnte 
inan wohl den Herrn Verfasser fragen, ob er em Or
chester kennt, wo alle Spieler insgesamt Sterne der 
ersten Grösse sind.

(21) Der Herr Verfasser schreibt so gründlich und 
vernünftig , daß man völlig seiner Meinung seyn 
muß. Sind zwey Meister, die in einem Geschmacke 
schreiben, von einander unterschieden, wie werden es 
nicht zwey Meister von verschiedenem Geschmacke 
seyn? Mau siehet, wie vieles hier auf die Exemtion 
ankömmt, und wie ein schlechter Musikus ein gutes 
Stück so sehr verhudeln, als ein guter Ausüber «in 
schlechtes erheben kann. Machen die Schwürigkei- 
ten der Welschen vielen Franzosen zu schaffen: so 
wird das Einfaltige der französischen Musik den 
Welschen gleiche Muhe verursachen. Man muß ein 
Stück nicht allezeit nach dem Papiere beurtheilen. 
Es kann da gut aussehen, und sich doch schlecht aus
nehmen , und im Gegentheil sehr mangelhaft aus
sehen und doch gut klingen. Es hänget dieses von 
der wahren dem Stücke gemäßen Ausführung ab. 
Sollte aber ein französisches Stück, das in seiner 
Art einen vorzüglichen und unwidersprechlichen Grad 
der Vollkommenheit hatte, und von einem vortress- 
lichen französischen Tonkünstler gespielet würde, einem 
Jtaliäner nicht so wohl gefallen können, als ein 
welsches und mit gleicher Geschicklichkeit von einem 
Welschen gespieltes Stück einem Franzosen gefallen 
könnte? Hieran ist wohl nrcht zu zweifeln. Die Re
geln, die zur Vollkommenheit eines Dinges gehören, 
können in gewissen äusserlichen Umstanden, nicht, aber


